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T H E O L O G I E

Wahre
und falsche

Einheit

Dr. Francis Schaeffer (1912-1984)

nur Liebe zu Christen. Es ist viel aus-
gedehnter: Wir sollen unseren Nächs-
ten lieben wie uns selbst.

1. Thessalonicher 3,12 trägt dieselbe
zweifache Betonung: »Euch aber möge
der Herr voll und überströmend ma-
chen in der Liebe zueinander und zu
allen, gleich wie auch wir sie haben
zu euch.« Die Reihenfolge ist hier um-
gekehrt: Zunächst sollen wir Liebe
zueinander haben und danach zu al-
len Menschen; das ändert aber nichts
an unserer doppelten Aufgabe. Hier

wird nur auf das empfindliche Gleich-
gewicht hingewiesen, ein Gleichge-
wicht, das in der Praxis nicht automa-
tisch erhalten bleibt.

In 1. Johannes 3,11 (später geschrie-
ben als sein Evangelium) sagt Johan-
nes: »Denn das ist die Botschaft, die
ihr von Anfang an gehört habt, dass
wir einander lieben sollen.« Jahre nach
Christi Tod ruft uns Johannes in sei-
nem Brief das ursprüngliche Gebot
Christi in Johannes 13 ins Gedächt-
nis. Er beschwört die Gemeinde
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Als ich es vor Kurzem noch einmal las, konnte ich über die Aktualität der Ausfüh-

rungen nur staunen. Ich wünschte es in die Hände jedes aufrichtigen Christen.

Der Redaktionsleiter

EIN EMPFINDLICHES GLEICHGEWICHT

Das erste Gebot ist, den Herrn, un-
sern Gott, mit ganzem Herzen, mit
ganzer Seele und mit ganzem Gemüt
zu lieben. Das zweite ist das umfas-
sende Gebot, alle Menschen zu lieben.
Das zweite Gebot fordert also nicht
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sozusagen: »Vergesst das nicht … Ver-
gesst das nicht! Dieses Gebot wurde
uns von Christus gegeben, als er auf

der Erde lebte.
Dies soll euer

Kennzeichen
sein.«

NUR FÜR
WAHRE

CHRISTEN

Wenn wir uns das Gebot in Johan-
nes 13 noch einmal ansehen, fallen uns
einige wichtige Punkte auf. Zunächst
einmal sollen wir alle wahren Chris-
ten, alle wiedergeborenen Christen,
besonders lieben. Vom biblischen
Standpunkt aus sind nicht alle, die sich
Christen nennen, wirklich Christen,
und das trifft ganz besonders auf un-
sere Generation zu. Das Wort Christ
ist praktisch völlig seiner Bedeutung
beraubt worden. Es gibt wohl kaum
ein Wort, das (abgesehen vom Wort

Gott selbst) so sehr abgewertet wor-
den ist. Im Mittelpunkt der Semantik
(Wortbedeutungslehre) steht der Ge-
danke, dass ein Wort als Symbol kei-
ne Bedeutung hat, solange ihm nicht
ein Inhalt gegeben wird. Das ist
durchaus richtig. Weil das Wort Christ
als Symbol zu einer so geringen Be-
deutung herabgewürdigt wurde, bedeu-
tet es heute alles und nichts.

Jesus spricht jedoch von der Lie-
be zu allen wahren Christen. Und

das ist ein zweischneidiges Ge-
bot, denn es fordert, dass wir

einerseits die wahren Chris-
ten von den Scheinchris-

ten unterscheiden und
uns andererseits verge-

wissern, keinen wah-
ren Christen lieblos
zu übergehen. Mit
anderen Worten:
Bloße Humanisten
und liberale Theo-
logen, die nur noch
den Namen »Chris-
ten« tragen, oder
solche Kirchgän-
ger, für die das
Christentum eine
reine Formalität ist,
können wir nicht als
wahre Christen an-

erkennen.
Andererseits müs-

sen wir uns vor dem
entgegen gesetzten Irr-

tum hüten. Wir müssen
jeden einschließen, der im

historisch-biblischen Glau-
ben steht, ob er nun Glied un-

seres eigenen Kreises oder unse-
rer eigenen Gruppe ist oder nicht.
Aber selbst wenn ein Mensch nicht

zu den wahren Christen gehört, ist es
dennoch unsere Pflicht, ihn als unse-
ren Nächsten zu lieben. Wir können
also nicht sagen: »Soweit ich sehe, ge-
hört der und der nicht zu den wahren
Christen; um den brauche ich mich
deshalb nicht weiter zu kümmern, ich
kann ihn einfach übergehen Ganz und
gar nicht.« Auf ihn bezieht sich das
zweite Gebot.

DIE QUALITÄTSNORM

Als zweites sehen wir in diesen
Worten von Johannes 13 die Qualität
der Liebe, die unsere Norm sein soll.
Wir sollen alle Christen so lieben »wie
ich euch geliebt habe«, sagt Jesus. Nun
denken Sie nur an die Art und das Aus-

maß der Liebe, die Jesus uns entge-
gengebracht hat! Gewiss, er ist unend-
lich, und wir sind begrenzt; er ist Gott,
wir sind Menschen. Weil er unendlich
ist, kann unsere Liebe der seinen nie
gleich sein, unsere Liebe kann nie
unendliche Liebe sein. Dennoch muss
seine damals wie heute bezeugte Lie-
be unser Maßstab sein. Eine geringe-
re Qualitätsnorm darf es nicht geben.
Wir sollen alle gläubigen Christen so
lieben, wie Christus uns geliebt hat.

Nun kann diese Aufforderung zwei
verschiedene spontane Reaktionen
hervorrufen. Wir können sagen: »Ganz
richtig! Ganz richtig!«, und uns dann
kleine Flaggen anfertigen mit der Auf-
schrift »Wir lieben alle Christen!« Im
üblichen Trott gehen wir weiter – mit
den eingerollten Flaggen – »Wir lie-
ben alle Christen!« –, um im geeigne-
ten Augenblick die Schnüre zu lösen,
die Flaggen zu entrollen und sie im
Weitergehen über unseren Köpfen zu
schwingen – »Wir lieben alle Chris-
ten!« Wie abstoßend!

Unsere Reaktion kann entweder die-
ses unüberbietbare hässliche Schauspiel
sein, oder aber etwas unvorstellbar Tiefes
und Großes. Soll es das letztere sein,
wird es in der bibelgläubigen Christen-
heit viel Zeit, viel sachbewusstes Re-
den und Schreiben, viel ernsthaftes
Nachdenken und Beten erfordern.

Die Kirche soll in einer sterben-
den Kultur eine liebende Kirche sein.
Wie wird uns dann diese sterbende
Kultur einschätzen? Jesus sagt: »Dar-
an wird jedermann erkennen, dass ihr
meine Jünger seid, wenn ihr Liebe
untereinander habt.« Inmitten der Welt,
inmitten unserer sterbenden Kultur
verleiht Jesus der Welt ein Recht. Kraft
seiner Vollmacht erteilt er der Welt
das Recht, aufgrund unserer sichtba-
ren Liebe zu allen Christen zu beur-
teilen, ob wir, Sie und ich, wiederge-
borene Christen sind.

Das ist erschreckend. Jesus wendet
sich an die Welt und sagt: »Hört alle
her! Kraft meiner Vollmacht verleihe
ich euch ein Recht zu beurteilen, ob
ein Mensch Christ ist oder nicht, auf-
grund der Liebe, die er allen Christen
erweist.« Mit anderen Worten: Wir
müssen anerkennen, dass Leute, die
gegen uns auftreten und uns ins Ge-
sicht sagen, wir wären keine Christen,
weil wir anderen Christen keine Lie-
be erwiesen haben, einfach ein Vor-
recht ausüben, das Jesus ihnen verlie-
hen hat.

Darüber dürfen wir nicht böse sein.
Wenn Menschen uns sagen: »Ihr liebt
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andere Christen nicht«, müssen wir
nach Hause gehen, die Knie beugen
und Gott fragen, ob das stimmt oder
nicht. Wenn ja, dann hatten sie auch
das Recht, uns das vorzuhalten.

MANGEL AN LIEBE

An dieser Stelle müssen wir jedoch
sehr vorsichtig sein. Auch als wahre,
wirklich wiedergeborene Christen
können wir in der Liebe zu unseren
Mitchristen versagen. Ja, wenn wir
realistisch sind, müssen wir noch mehr
erkennen. Es kommt immer wieder
vor (und das müssen wir unter Tränen
bekennen), es kommt immer wieder
vor, dass wir Christen einander nicht
lieben. Das ist in einer gefallenen Welt,
wo bis zur Wiederkunft Jesu nichts
und niemand vollkommen ist, einfach
eine Tatsache. Und wir müssen selbst-
verständlich um Gottes Vergebung
bitten, sooft wir fehlen. Aber Je-
sus will hier nicht sagen, un-
ser Versäumnis, alle Chris-
ten zu lieben, beweise, dass
wir keine Christen sind.

Das muss sich jeder
einzelne von uns
einmal klarmachen:
Mein Mangel an Lie-
be zu den Christen be-
weist nicht, dass ich
kein Christ bin. Jesus
unterstreicht jedoch,
dass die Welt ange-
sichts meiner mangeln-
den Liebe zu allen ande-
ren Christen das Recht hat,
mein Christsein abzustreiten.

Das ist ein wesentlicher Unter-
schied. Wenn wir der Liebe zu allen
Mitchristen ermangeln, brauchen wir
daraus nicht verzweifelt zu schließen,
wir seien verloren. Niemand, außer
Christus selbst, hat je gelebt, ohne Feh-
ler zu machen. Wenn das Christsein
von der Erfüllung unserer Liebespflicht
unseren Brüdern in Christus gegenü-
ber abhinge, gäbe es keine Christen,
denn alle Menschen haben versagt.
Jesus gibt aber der Welt sozusagen ei-
nen Streifen Lackmuspapier, ein ver-
nünftiges Thermometer: Wenn die
Welt unser Kennzeichen nicht sehen
kann, darf sie daraus schließen: »Die-
ser Mensch ist kein Christ.« Natürlich
kann die Welt irren; ist der Betreffen-
de in Wirklichkeit doch ein Christ,
hat sie ein Fehlurteil gefällt.

Es stimmt, dass sich ein Nichtchrist
oft hinter dem, was er bei den Chris-

ten sieht, verbirgt und »Ihr Heuchler!«
ausruft, nur weil er sich als Sünder nicht
vor Christus verantworten will. Das
meint Jesus hier nicht. Er spricht an
dieser Stelle von unserer Verantwor-
tung als einzelne und als Gruppen, der
Welt durch unsere Liebe zu allen an-
deren wahren Christen jedes triftige
Argument zu entziehen, mit dem sie
unser Christsein bestreiten könnte.

DIE ENTSCHEIDENDE
ÜBERZEUGUNGSKRAFT

Aber unsere Verantwortung ist noch
größer. Dazu müssen wir Johannes
17,21 betrachten, ein Wort mitten aus
dem hohepriesterlichen Gebet Chris-
ti. Jesus betet: »Auf dass sie alle eins
seien, gleichwie du, Vater, in mir und
ich i n

dir; d a s s
auch sie in uns eins seien, damit die
Welt glaube, dass du mich gesandt hast.«
In diesem seinem hohepriesterlichen
Gebet betet Jesus für die Einheit der
Kirche, die Einheit, die besonders die
Beziehungen der wahren Christen un-
tereinander kennzeichnen sollte. Je-
sus betet nicht für eine humanistische,
romantische Einheit der Menschen im
Allgemeinen. Vers 9 macht das deut-
lich: »Nicht für die Welt bitte ich, son-
dern für die, welche du mir gegeben
hast, weil sie dein sind.« Jesus unter-
scheidet hier sehr sorgfältig zwischen
denen, die sich im Glauben an ihn ge-
wandt haben, und denen, die weiterhin
in der Auflehnung verharren. Wenn
er also im 21. Vers um die Einheit bit-

tet, so meint er mit dem »sie« die wah-
ren Christen.

Beachten Sie jedoch, dass es in Vers
21 heißt: »Dass sie alle eins seien …«
Hier wird interessanterweise dassel-
be betont wie in Johannes 13 – nicht
ein Teil der wahren Christen, sondern
alle Christen – nicht nur die Christen
innerhalb bestimmter Gemeindekreise
sollen eins sein, sondern alle wieder-
geborenen Christen.

Und nun kommt die ernüchternde
Aussage. Jesus sagt in diesem einund-
zwanzigsten Vers etwas, bei dem ich
immer wieder zusammenzucke. Wenn
wir als Christen an dieser Stelle nicht
aufgeschreckt werden, sind wir, wie mir
scheint, entweder nicht empfindsam
oder nicht aufrichtig, denn hier nennt
uns Jesus die entscheidende Apologe-
tik. Welches ist der überzeugendste Be-
weis für das Christentum? »Auf dass
sie alle eins seien, gleichwie du, Vater,

in mir und ich in dir; dass auch sie
in uns eins seien, damit die Welt

glaube, dass du mich gesandt
hast.« Darin liegt die höchs-

te Überzeugungskraft.
In Johannes 13 ging es

darum, dass der Christ,
der es an Liebe zu ande-
ren wahren Christen feh-
len lässt, der Welt das
Recht zu dem Urteil gibt,
er sei kein Christ. Hier
sagt Christus etwas, das
noch viel einschneiden-

der und grundlegender ist:
Die Welt wird nicht glau-

ben, dass der Vater den Sohn
gesandt hat, dass die Behaup-

tungen Jesu wahr sind und dass
das Christentum wahr ist, wenn sie

in der Realität nichts von der Einheit
der wahren Christen sieht.

Das ist erschreckend! Werden wir
an dieser Stelle nicht von Angst ge-
packt?

Sehen wir uns die Stelle noch einmal
an. Jesus will nicht sagen, dass die
Christen einander auf dieser Grund-
lage das Christsein zu- oder abspre-
chen sollten. Das müssen wir unbe-
dingt beachten. Das Christsein eines
Menschen soll die Kirche aufgrund sei-
ner Lehre, der Aussagekraft seines
Glaubens und der Glaubwürdigkeit
seines Bekenntnisses beurteilen. Wenn
ein Mensch zu einer örtlichen Gemein-
de kommt, die ihre Aufgabe ernst
nimmt, wird er nach dem Inhalt sei-
nes Glaubens gefragt. Wird zum Bei-
spiel in einer Gemeinde jemand we-
gen einer Irrlehre zur Rede gestellt (das
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Neue Testament zeigt, dass sol-
che Untersuchungen in der Kir-
che Christi notwendig sind), so
entscheidet sich die Frage der
Abweichung am Inhalt der Lehr-
meinung des Befragten. Die Kir-
che hat ein Recht, ja sogar die
Pflicht, einen Menschen nach
dem Inhalt seines Glaubens und
seiner Lehre zu beurteilen.

Wir können jedoch nicht er-
warten, dass die Welt von die-
ser Grundlage her urteilt, denn
die Welt fragt nicht nach der
Lehre. Das gilt besonders für
die zweite Hälfte des zwanzigs-
ten Jahrhunderts, in der die
Menschen aufgrund ihrer Erkenntnis-
theorie nicht einmal mehr an die Mög-
lichkeit einer absoluten Wahrheit
glauben. Und wenn wir schon von ei-
ner Welt umgeben sind, die dieses Wahr-
heitsverständnis aufgegeben hat, kön-
nen wir doch nicht erwarten, dass sich
jemand darum kümmert, ob die Lehre
eines Menschen richtig ist oder nicht.

Jesus hat aber das Kennzeichen
genannt, das die Aufmerksamkeit der
Welt fesseln wird, selbst die Aufmerk-
samkeit des modernen Menschen, der
sich nur noch als Maschine versteht.
Weil jeder Mensch nach dem Bilde
Gottes geschaffen ist und deshalb das
Verlangen nach Liebe in sich trägt, so
gibt es – in jedem geografischen Kli-
ma und zu jedem Zeitpunkt – etwas,
das seine Aufmerksamkeit unfehlbar
fesseln wird.

Was? Die Liebe, die wahre Chris-
ten einander erweisen, und zwar nicht
nur innerhalb des eigenen Kreises.

AUFRICHTIGE ANTWORTEN – SICHTBARE
LIEBE

Selbstverständlich dürfen wir als
Christen die Pflicht nicht versäumen,
auf aufrichtige Fragen ebenso aufrichtig
zu antworten. Wir sollten eine intel-
lektuelle Apologetik bieten können.
Die Bibel fordert dazu auf, und Chris-
tus und Paulus dienen dafür als Bei-
spiel. In der Synagoge, auf dem Markt-
platz, in Häusern und in fast jeder nur
denkbaren Situation sprachen Jesus
und Paulus über die christliche Leh-
re. Gleicherweise ist es des Christen
Aufgabe, eine aufrichtige Frage auf-
richtig zu beantworten.

Aber ohne Liebe unter wahren Chris-
ten können wir, wie Christus sagt, nicht
erwarten, dass die Welt uns zuhört, wie
zutreffend unsere Antworten auch sein

mögen. Wir müssen wirklich unser Le-
ben lang dazulernen, um aufrichtige
Antworten zu geben. Seit Jahren hat die
bibelgläubige Kirche hier jämmerlich
versagt. So sollten wir viel Zeit darauf
verwenden, zu erlernen, die Fragen der
Menschen um uns herum zu beantwor-
ten. Aber selbst wenn wir alles getan
haben, um mit einer verlorenen Welt
zu sprechen, dürfen wir nie vergessen,
dass die höchste Überzeugungskraft, die
Jesus verleiht, die sichtbare Liebe ist,
die wahre Christen anderen wahren
Christen entgegenbringen.

Obwohl dies nicht der zentrale
Punkt ist, den ich hier behandle, so
muss doch diese von der Welt her sicht-
bare Liebe und Einheit unter wahren
Christen alle Schranken zwischen den
Menschen durchbrechen. Das neue
Testament sagt: »Weder Jude noch Grie-
che, weder Knecht noch Freier, we-
der Mann noch Frau.«

Die Gemeinde von Antiochia setz-
te sich aus Juden und Nichtjuden zu-
sammen, und ihre soziale Skala reich-
te von Herodes’ Pflegebruder bis zu
den Sklaven; und die von Natur aus stol-
zen griechischen Heidenchristen in Ma-
zedonien bewiesen eine praktische
Fürsorge für die materiellen Nöte der
Judenchristen in Jerusalem. Die sicht-
bare und tätige Liebe unter wahren
Christen, welche die Welt auch heute
mit Recht zu sehen erwartet, sollte sich
uneingeschränkt über alles Trennende
hinwegsetzen, sei es Sprache, Volkszu-
gehörigkeit, Landesgrenzen, Jugend und
Alter, Hautfarbe, Bildungsstand und
Einkommenshöhe, Abstammung, ört-
liche Gesellschaftsklassen, Kleidung,
kurzes oder langes Haar, Schuhe tra-
gen oder barfuss gehen, kulturelle Un-
terschiede oder mehr oder weniger tra-
ditionsgemäße Gottesdienstformen.

Wenn die Welt dies nicht beobach-
ten kann, wird sie nicht glauben, dass

Christus vom Vater gesandt
wurde. Die Menschen wer-
den nicht allein aufgrund zu-
treffender Antworten glau-
ben. Das eine darf das ande-
re nicht ausschließen. Die
Welt muss auf aufrichtige Fra-
gen zutreffende Antworten
erhalten, zugleich aber muss
unter allen wahren Christen
einmütige Liebe herrschen.
Das ist unerlässlich, wenn die
Menschen wissen sollen, dass
Jesus vom Vater gesandt wurde
und das Christentum wahr ist.

FALSCHE VORSTELLUNGEN VON EINHEIT

Wir wollen das Wesen dieser Ein-
mütigkeit ganz klar umreißen und dazu
vorweg einige falsche Vorstellungen
ausräumen. Zum ersten ist die Ein-
mütigkeit, von der Jesus spricht, kei-
ne lediglich organisatorische Einheit.
In unserer Generation erleben wir ei-
nen starken Trend zur kirchlichen
Vereinigung. Er liegt in der Luft – wie
die Röteln in Zeiten einer Epidemie
– und umschließt uns auf allen Sei-
ten. Die Menschen können sich in al-
len möglichen Organisationen zusam-
menschließen, ohne damit der Welt
wirkliche Einheit zu beweisen.

Das klassische Beispiel dafür bie-
tet die römisch-katholische Kirche im
Laufe der Jahrhunderte. Sie hat stets
eine großartige, äußerliche Einheit be-
sessen – wohl die größte organisato-
rische Einheit, die die Welt je gese-
hen hat; und doch wurden gleichzei-
tig innerhalb dieser einen Kirche gi-
gantische und hasserfüllte Machtkämp-
fe zwischen den verschiedenen Orden
ausgetragen. Heute besteht ein noch
weitaus verschärfter
Gegensatz zwischen
dem konservativen
Römischen Katholi-
zismus und dem pro-
gressiven Katholizis-
mus. Die römisch-
katholische Kirche
versucht immer noch
ihre organisatorische
Einheit zu wahren,
aber das ist nur noch
eine äußerliche Ein-
heit, denn es sind zwei völlig verschie-
dene Religionen entstanden, zwei ver-
schiedene Gottesbegriffe und zwei ver-
schiedene Wahrheitsverständnisse.

Und genau dasselbe trifft auf die
Ökumenische Bewegung im Protes-

„… damit sie alle eins seien,

wie du, Vater, in mir und ich in

dir, dass auch sie in uns eins

seinen, damit die Welt glaube,

dass du mich gedandt hast.“

JOHANNES 17,21

»Zum ersten ist

die Einmütig-

keit, von der

Jesus spricht,

keine lediglich

organisatorische

Einheit.«
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tantismus zu. Sie ist ein Versuch, Men-
schen aufgrund der Bitte Jesu organi-
satorisch zusammenzufassen, aber es
fehlt die wahre Einheit, weil zwei völ-
lig verschiedene Religionen – Chris-
tentum im biblischen Sinn und ein
»Christentum«, das überhaupt kein
Christentum ist – einander gegenüber-
stehen. Es ist durchaus möglich, eine
organisatorische Vereinigung zu schaf-
fen und ein Leben lang alle Kraft dar-
auf zu verwenden, ohne im geringsten
an die Einheit heranzukommen, von
der Jesus in Johannes 17 spricht.

Damit will ich nichts gegen eine
sinnvolle organisatorische Einheit auf
einer klaren Lehrgrundlage sagen. Aber
hier spricht Jesus von etwas ganz an-
derem, denn es kann groß aufgezoge-
ne organisatorische Vereinigungen
ohne jegliche Einmütigkeit geben –
selbst in Kirchen, die strenge Zucht
geübt haben.

Ich befürworte dringend den
Grundsatz und die Praxis der
Reinheit in der sichtbaren Kir-
che, aber ich habe Kirchen
gesehen, die für die Rein-
heit gekämpft haben und
dabei zu Brutstätten der
Gehässigkeit gewor-
den sind. Da sind kei-
ne liebevollen persön-
lichen Beziehungen
mehr zu beobachten,
nicht in ihrer eigenen
Mitte, und erst recht
nicht zu anderen wah-
ren Christen.

Aus einem weiteren
Grund kann die Einheit, von
der Christus spricht, nicht or-
ganisatorischer Art sein. Alle Chris-
ten »auf dass sie alle eins seien« – sol-
len eins sein. Aber es kann doch wohl
keine Einheitsorganisation geben, die
alle wiedergeborenen Christen in der
ganzen Welt umschließen würde. Das
ist einfach unmöglich.

Es gibt zum Beispiel wahre wieder-
geborene Christen, die keiner Orga-
nisation angehören; und welche ein-
zelne Organisation könnte diejenigen
wahren Christen erfassen, die wegen
Verfolgung von der Außenwelt abge-
schnitten sind? Organisatorische Ein-
heit ist offensichtlich nicht die Lösung.

Nun eine zweite falsche Vorstellung
von dem, was diese Einheit bedeutet.
Es ist die Auffassung, die oft von evan-
gelikalen Christen vorgeschützt wird,
um den Problemen auszuweichen. Nur
zu oft hören wir von evangelikaler Seite:
»Nun, Jesus spricht hier natürlich von

der mystischen Gemeinschaft der un-
sichtbaren Kirche.« Und damit ist für
sie das Thema abgeschlossen, und sie
denken nicht mehr darüber nach – nie
mehr.

Gewiss, es gibt – theologisch aus-
gedrückt – eine sichtbare und eine
unsichtbare Kirche. Die unsichtbare
Kirche ist die wirkliche Gemeinde –
sie hat die größte Bedeutung und ist
allein berechtigt, diese Bezeichnung
zu tragen, weil sie aus all denen be-
steht, die Christus als ihren Retter an-
genommen haben. Sie ist die Kirche
Christi. Sobald ich Christ werde, so-
bald ich mich Christus anvertraue, wer-
de ich ein Glied dieser Kirche, und
eine verborgene mystische Einheit ver-
bindet mich mit allen anderen Glie-
dern. Das trifft zu. Doch das meint
Jesus in Johannes 13 und Johannes 17
nicht, d e n n

diese E i n -
heit können wir in keiner Weise zer-
stören. Beziehen wir also die Worte
Jesu auf die mystische Einheit der un-
sichtbaren Kirche, so würdigen wir sie
zu einer sinnlosen Phrase herab.

Entgegen einer dritten falschen Vor-
stellung spricht Jesus auch nicht von
unserer einheitlichen Stellung in Chris-
tus. Es stimmt, dass eine standesmä-
ßige Einheit in Christus besteht – so-
bald wir Christus als Retter annehmen,
haben wir einen Herrn, eine Taufe, eine
Geburt (die Wiedergeburt) und wer-
den mit Christi Gerechtigkeit beklei-
det. Aber darum geht es hier nicht.

Zum vierten haben wir eine recht-
mäßige Einheit in Christus, doch auch
davon ist hier nicht die Rede. Eine

herrliche und unfassbare rechtmäßi-
ge Einheit ist allen Christen gewährt.
Der Vater (als Richter des Univer-
sums) fällt aufgrund des in Raum, Zeit
und Geschichte vollendeten Werkes
Christi den Rechtsspruch, dass die
echte moralische Schuld all jener, die
sich in Christus bergen, für immer
gelöscht ist. Das verleiht uns eine wun-
dervolle Einheit; und doch meint
Christus an dieser Stelle etwas ande-
res.

Der gläubige Christ darf nicht in
die Vorstellung der unsichtbaren Kir-
che und dieser verwandten Gebiete Zu-
flucht nehmen. Wenn wir die Worte
in Johannes 13 und 17 lediglich auf
die Existenz der unsichtbaren Gemein-
de beziehen, wird die Aussage Jesu sinn-
los. Wir machen Jesu Worte zu einer
leeren Phrase, wenn wir nicht erken-
nen, dass er von etwas Sichtbarem
spricht.

Darum geht es doch: Die Welt
kann die Sendung Jesu durch den

Vater nur aufgrund eines Sach-
verhaltes beurteilen, der ih-

rer Beobachtung zugäng-
lich ist.

WAHRE EINHEIT

In Johannes 13 und
17 spricht Jesus von ei-
ner wirklich sichtbaren
Einheit, einer tätigen

Einheit, einer praktizier-
ten Einheit über alle Gren-

zen hinweg, unter allen wah-
ren Christen.
Der Christ hat eine doppelte

Aufgabe. Sein Verhalten muss Got-
tes Heiligkeit und Gottes Liebe wi-
derspiegeln. Im Christen soll sichtbar
werden, dass Gott als persönlich-un-
endlicher Gott existiert, und zugleich
soll er Gottes Wesen, seine Heiligkeit
und Liebe bekunden. Nicht Heiligkeit
ohne Liebe: das wäre bloße Härte.
Nicht Liebe ohne Heiligkeit: das wäre
nichts als Kompromiss. Wann immer
sich einzelne Christen oder christli-
che Kreise so verhalten, dass sich da-
rin nicht das Gleichgewicht von Got-
tes Heiligkeit und Liebe ausdrückt,
bieten sie einer zuschauenden Welt
nicht ein Abbild, sondern eine Kari-
katur des Gottes, der existiert.

Nach der Heiligen Schrift und der
Lehre Christi muss unsere Liebe au-
ßerordentlich stark sein. Es genügt
nicht, darüber nur von Zeit zu Zeit
ein paar Worte zu verlieren.
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